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1. Einleitung
1892 erschien Theodor Fontanes (1819–1898) Roman Frau Jenny Treibel bei F. 
Fontane & Co. in Berlin.1 Abbildung 1 zeigt das Buchcover2 dieser Erstausgabe.
Dieser populäre Roman wurde immerhin viermal verfilmt.3 Noch heute ist er als 
Beispiel des Bürgerlichen Realismus ein Teil des Lehrplans im deutschen Schul-
unterricht. Die Titelperson des Romans, Jenny Treibel, ist in der Geschichte die 
Ehefrau des Berliner-Blau-Produzenten Kommerzienrat Treibel. In dem Roman 
wird auch eine Szene beschrieben, in welcher dieser Treibel gegenüber seiner 
Gesprächspartnerin, der Majorin von Ziegenhals, den bekannten Satz äußert: 
„[…] was sind alle Kornblumen der Welt gegen eine Berliner Blaufabrik? Im Ber-
liner Blau haben Sie das symbolisch Preußische so zu sagen in höchster Potenz“.

Was wollte Fontane mit diesem Satz aussagen und wer könnten die Vorbilder 
für Jenny Treibel und ihren Mann Kommerzienrat Treibel gewesen sein? Diesen 
Fragen wird in diesem Aufsatz nachgegangen. Außerdem werden wir uns etwas 
mit der zeitgenössischen Berliner-Blau-Produk�on in Fontanes Zeit beschä�i-
gen und einen kurzen Blick darauf werfen, was aus der Berliner-Blau-Produk�on 
im Großraum Berlin geworden ist.

Wie man sich Jenny Treibel vorstellen kann, zeigt das in Abbildung 2 dargestellte 
Gemälde „Frau Jenny Treibel 2“ von Johanna Kandl (Wien/Berlin),4 welches im 
Herbst 2023 in der Ausstellung „Was sind alle Kornblumen der Welt gegen eine 
Berliner Blaufabrik?“ von Johanna und Helmut Kandl in der Galerie a�er the 
butcher in Berlin-Lichtenberg gezeigt wurde.

Das Gespräch von Kommerzienrat Treibel mit der Majorin von 
Ziegenhals
Beide Figuren, Treibel und von Ziegenhals, werden in Fontanes Roman an keiner 
Stelle mit ihren Vornamen genannt. Die „korpulente“ Majorin von Ziegenhals ist 
eine von zwei ehemaligen Hofdamen, die an Jenny Treibels Abendgesellscha� in 
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der Villa der Treibels teilnehmen. Kommerzienrat Treibel hat vor, bei der nächs-
ten Reichstagswahl im Wahlkreis Teupitz-Zossen für die Konserva�ven anzutre-
ten. Teupitz und Zossen sind zwei Orte südlich von Berlin im damaligen bran-
denburgischen Kreis Teltow.5 Ein Lieutenant Vogelsang, den Treibel nicht 
sonderlich schätzte, war „Präsident unseres Wahlcomités“ im Wahlkreis Teu-
pitz-Zossen „an den Ufern der wendischen Spree“6. Die Majorin von Ziegenhals 
wunderte sich, dass Treibel für die Konserva�ven antreten wollte. Sie meinte, 
dass üblicherweise Ri�ergutsbesitzer konserva�v und „agrarisch“ seien, wäh-
rend ein Industrieller wie Treibel eigentlich ein „Fortschri�ler“ sein sollte. Was 
wolle er denn mit dem konserva�ven „Kronenorden“, wenn er doch die fort-
schri�liche „Bürgerkrone“ erringen könne?7

An dieser Stelle müssen wir kurz einhaken und gut 130 Jahre zurückgehen, um 
zu verstehen, welche poli�schen Parteien damit gemeint waren. Denn die deut-
sche Parteienlandscha� war um 1890 ganz anders als heute (2024). Wenn wir 
die Reichstagswahlen von 1890 als Referenz wählen, dann sehen wir, dass in 
den ländlichen Wahlkreisen südlich von Berlin die Mandate allesamt von Kandi-
daten der monarchis�schen Deutschkonserva�ven Partei (DKP) gewonnen wur-

Abb. 1: Verlagseinband der ersten Buchausgabe 
von Theodor Fontanes Roman „Frau Jenny Treibel 
oder Wo sich Herz zu Herzen find‘t“ von 1892. 
Quelle: Wikimedia Commons h�ps://commons.
wikimedia.org/wiki/File:Theodor_Fontane_Frau_
Jenny_Treibel.jpg

Abb. 2: Frau Jenny Treibel 2, Tempera mit Berli-
ner Blau auf Karton, gerahmt, 100 x 70, Johanna 
Kandl, 2022.
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den.8 Das sind auch die Konserva�ven in Fontanes Roman. Die Fortschri�ler 
sind nach der 1861 gegründeten Deutschen Fortschri�spartei (DFP) benannt. 
Diese ha�e sich allerdings 1884 mit einer Liberalen Vereinigung zur Deutschen 
Freisinnigen Partei (ebenfalls DFP) vereinigt. Doch sie waren umgangssprachlich 
noch immer die Fortschri�ler, eine bürgerliche demokra�sche Partei, die man 
vielleicht als einen der Vorläufer der heu�gen FDP ansehen kann.

Die DKP war die zweitstärkste Partei im Reichstag nach den Wahlen im Jahr 
1890 (71 Abgeordnete). Stärkste Partei war das Zentrum (113 Abgeordnete), 
eine mehr in katholischen Regionen verankerte konserva�ve Partei, die man als 
eine der Vorläuferparteien der heu�gen CDU/CSU ansehen kann. Die Fort-
schri�ler wurden damals immerhin dri�stärkste Kra� (64 Abgeordnete). Eines 
der vier Mandate der DFP in Berlin wurde von dem berühmten Arzt Rudolf 
Virchow (1821–1902) errungen.

Wie dem auch sei, Treibel versuchte der Majorin von Ziegenhals dann zu erklä-
ren, warum er als Industrieller für die Konserva�ven antreten wolle. Er habe 
„den Fortschri� und den Conserva�smus berechnet“ und sei zu der Schlussfol-
gerung gekommen, „daß […] der Conserva�smus […] besser zu mir paßt, mir 
besser kleidet.” Treibel fuhr fort: „Fabriken im Allgemeinen neigen der Bürger-
krone zu, Fabriken im Besonderen aber – und dahin gehört ausgesprochener-
maßen die meine – consta�eren den Ausnahmefall.“  Als ihm die Ziegenhals 
nicht folgen kann, äußert Treibel die bekannten Sätze (hier etwas ausführlicher 
zi�ert als sonst o�): 

Ich frage Sie, können Sie sich einen Handelsgärtner denken, der, sagen wir auf der Lichtenber-
ger oder Rummelsburger Gemarkung, Kornblumen im Großen zieht, Kornblumen, dies Symbol 
königlich preußischer Gesinnung, und der zugleich Petroleur9 und Dynamitarde10 ist? Sie 
schü�eln den Kopf und bestä�gen dadurch mein »nein«. Und nun frage ich Sie weiter, was sind 
alle Kornblumen der Welt gegen eine Berliner Blaufabrik? Im Berliner Blau haben Sie das sym-
bolisch Preußische so zu sagen in höchster Potenz, und je sicherer und unanfechtbarer das ist, 
desto unerläßlicher ist auch mein Verbleiben auf dem Boden des Conserva�smus.11

Aus meiner Sicht ist diese Erklärung doch ziemlich schwach. Die Fortschri�ler 
als Petroleure und Dynamitarden zu bezeichnen, ist auch eine üble Verunglimp-
fung, denn es gab zwar zahlreiche Anschläge in dieser Zeit, aber diese wurden 
vor allem von sogenannten Anarchisten begangen, die man vielleicht mit dem 
heu�gen Linksextremismus vergleichen kann. Und nur weil er mit dem Berliner 
Blau etwas noch preußischeres herstellte als ein Kornblumenzüchter, müsse er 
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für die monarchis�sche Partei antreten, diese Erklärung ist doch etwas dünn. Es 
ist sicher viel einfacher: Treibel war einfach ein konserva�ver Anhänger der 
Monarchie.

Kommerzienrat Treibel ha�e auch vor, wenn er „erst in Teupitz-Zossen und an 
den Ufern der wendischen Spree“ erfolgreich wäre, zu einem späteren Zeit-
punkt in Berlin anzutreten und hier, „wenn die Zeit dazu gekommen ist, den Sin-
ger oder irgend einen andern von der Couleur“ beiseite zu schieben. Mit Singer 
war hier der sozialdemokra�sche Reichstagsabgeordnete Paul Singer (1844–
1911) gemeint.12

2. Hugo Kunheim als Vorbild für Kommerzienrat Treibel?
Der Kommerzienrat Treibel in Fontanes Jenny Treibel ist ein Berliner-Blau-Pro-
duzent. Zur Zeit der Niederschri� und Veröffentlichung des Buches gab es im 
Großraum Berlin mit der Firma von Hugo Kunheim (1838–1897) nur einen be-
deutenden Berliner-Blau-Produzenten. Der wich�gste Produk�onsstandort der 
Firma Kunheim & Co. befand sich zu dieser Zeit in Niederschöneweide südöst-
lich von Berlin, heute ein Ortsteil des Berliner Bezirkes Treptow-Köpenick. Die 
Familie von Hugo Kunheim lebte in einer Villa, die sich in direkter Nachbarscha� 
zur Fabrik befand. Abbildung 3 zeigt einen Blick von Westen in Richtung Osten 
auf die Chemische Fabrik Kunheim & Co und die daneben liegende Villa Kun-
heim aus dem Jahr 1890. Rechts im Bild sieht man die Villa Kunheim südöstlich 
der Fabrik. Vor der Fabrik befindet sich die in südöstlicher Richtung verlaufende 
Berliner Str. (heute Schnellerstr.) und hinter der Fabrik sieht man die Spree. Die 
Villa war von einem Park umgeben, der ebenfalls von der Straße bis zur Spree 
reichte.

Hugo Kunheim gehörte der dri�en Genera�on einer Berliner Chemiefabrikan-
tenfamilie an.13 Damit war er genau wie Fontanes Kommerzienrat Treibel auch 
„das Produkt dreier, im Fabrikbetrieb immer reicher gewordenen Genera�o-
nen.“14 Man nimmt daher heute allgemein an, dass die Fabrikantenfamilie Kun-
heim ein Vorbild für die Treibels in Theodor Fontanes Roman war.15 Allerdings 
wurde die Verbindung zwischen Treibel und Kunheim, soweit ich das recher-
chieren konnte, erstmals im Jahr 2000 in einem kurzen Ar�kel von Hans Soost 
(1927–2020) hergestellt.16 Es ist schon erstaunlich, dass das erst mehr als 100 
Jahre nach der Veröffentlichung des Romans erfolgte, obwohl es ja ein von An-
fang an populäres Buch war, mit dem sich die Literaturwissenscha� auch schon 
lange intensiv beschä�igt hat. Aber vielleicht hat es einen Chemie-Ingenieur 
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und Technikhistoriker wie Hans Soost gebraucht, um diese Verbindung herzu-
stellen?

Noch in Bernd W. Seilers reich illustriertem Fontanes Berlin17 von 2010, einem 
Buch, in welchem den Spuren von neun Fontane-Romanen in Berlin nachgegan-
gen wird, werden die Kunheims in dem Kapitel über Frau Jenny Treibel mit kei-
ner Silbe erwähnt. Seiler, ein Literaturwissenscha�ler aus Bielefeld, nahm an, 
dass das Vorbild für die Treibels die Fabrikantenfamilie Heckmann an der Schle-
sischen Straße war.18 Auch die Heckmann-Villa in der Schlesischen Str. 21/22 soll 
das Vorbild für die Villa der Treibels im Roman sein. Die Firma Heckmann war 
ein Maschinenbauunternehmen, welches vornehmlich Brennerei- und Des�lla-
�onsanlagen herstellte. Seiler folgte damit einer Tradi�on, die sich letztendlich 
auf Veröffentlichungen der Germanisten Hans-Friedrich Rosenfeld (1899–1993) 
von 192619 und Wolfgang E. Rost (1903–2004) von 193120 bezog. Wobei beide, 
ohne jede Quellenangabe,21 nur aussagten, dass Fontane die Treibels nach „ei-
ner kommerzienrätlichen Fabrikantenfamilie aus der geschilderten Gegend“ 
(Rosenfeld) beziehungsweise nach „der Familie eines bekannten Großindustriel-
len dieser Gegend“ (Rost) gestaltet habe. Der Name der Familie fällt in diesen 
beiden Schilderungen nicht, auch wenn Rost noch hinzufügte, dass dieser Fami-
lie „zwei Villen […] in der Schlesischen Straße und die gegenüberliegende Fa-
brik“ gehörten. Das kann sich also durchaus auf die Heckmanns beziehen, was 

Abb. 3: Chemische Fabrik Kunheim & Co, Werk Kanne an der Berliner Straße in Niederschöneweide 
um 1890. Rechts davon die Villa Kunheim. Quelle: Berlin und seine Bauten, Band 1, Berlin 1896, S. 
628.
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erstmals Walter Keitel 1963 so auch formuliert hat.22 Man sollte aber wissen, 
dass auch die „kommerzienrätliche Fabrikantenfamilie“ Kahlbaum ab etwa 1872 
eine Villa und chemische Fabrik in der Schlesischen Straße besaß.23 In der Gro-
ßen Brandenburger Ausgabe (GBA) der Werke Fontanes, die seit 1994 erscheint, 
wurde Frau Jenny Treibel als Band 14 der ersten Abteilung 2005 von Tobias Wi� 
herausgegeben. Hier wird zu dieser Fragestellung nur das ausgesagt, was man 
bei Rosenfeld und Rost nachlesen kann. Die Namen Heckmann oder Kunheim 
fallen also nicht.

Weiter im Vergleich Treibel – Kunheim: Während der Kommerzienrat Treibel in 
Jenny Treibel in seiner Fabrik nur „ungezählte Centner von Blutlaugensalz und 
[…] kaum geringere Quan�täten von Berliner Blau“24 herstellte, waren Blutlau-
gensalz und Berliner Blau nur eines von zahlreichen Produkten der realen Firma 
Kunheim. (Gelbes) Blutlaugensalz (= Kaliumhexacyanidoferrat(II), K4[FeII(CN)6]) 
ist ein Zwischenprodukt bei der Herstellung von Berliner Blau.25

Hugo Kunheim war selbst promovierter Chemiker und 1867 Gründungsmitglied 
der Deutschen Chemischen Gesellscha� zu Berlin. Am 28. Mai 1868 heiratete er 
im italienischen Livorno26 mit Ruth Detroit (1850–1924) die Tochter eines be-
kannten französisch-reformierten Predigers27 aus Königsberg in Preußen (heute 
Kaliningrad, Russland), der nach der niedergeschlagenen Revolu�on von 1848/9 
aus Deutschland emigrieren musste. Das Ehepaar ha�e acht Kinder, fünf Töch-
ter und drei Söhne. Der älteste Sohn Erich Kunheim (1872–1921), auch ein pro-
movierter Chemiker, führte die Firma nach Hugo Kunheims Tod weiter. So wie 
Theodor Fontane war auch Hugo Kunheim Mitglied des Vereins für die Ge-
schichte Berlins (VfdGB e.V.).28

Während die Romanfigur Kommerzienrat Treibel ein konserva�ver Monarchist 
und kein Fortschri�ler war, war der reale Hugo Kunheim genau das Gegenteil 
davon. Er galt für das Polizeipräsidium in „poli�scher Beziehung“ als „ein noto-
rischer Fortschri�smann und entschiedener Gegner der Königlichen Regie-
rung“.29 In den entsprechenden Akten wurde z. B. für 1890 no�ert, dass er „der 
deutsch-freisinnigen Partei angehört“ und bei der letzten Wahl 10.000 Mark für 
diese Partei gespendet habe. Deshalb war es für ihn nicht so einfach, den Titel 
eines Kommerzienrates zu erhalten. Von der erfolgten Antragstellung 1889 be-
nö�gte es fünf Jahre und einige Unterstützungsschreiben von Berliner Kaufleu-
ten und Industriellen bis zur Erteilung des Titels am 10. Juni 1894.30 Den Titel 
eines Geheimen Kommerzienrates, den sein Vater Louis erhalten ha�e, erhielt 
Hugo Kunheim nie. 
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Fontanes Kommerzienrat Treibel strebte danach Generalkonsul zu werden,31

Hugo Kunheim war schon seit 187232 tatsächlich italienischer Konsul.33 Dass 
Theodor Fontane das Kunheimsche Chemieunternehmen bekannt war, bewei-
sen die Erwähnungen im Roman Cécilie34 und in seinen Reisebriefen vom Kriegs-
schauplatz Böhmen 1866.35

3. Die Vorfahren von Hugo Kunheim
Wenn wir die männliche Stammlinie der Kunheims zurückverfolgen, gelangen 
wir in das französische Elsass, wo Mi�e des 18. Jahrhunderts Samuel Hirsch 
(1750–1840) im kleinen Ort Kunheim geboren wurde.36 Seine Eltern sind bisher 
nicht namentlich bekannt, aber es waren wohl Elsässer Juden.

1779 kam Samuel Hirsch ins anhal�nische Zerbst, wo sie sich in der Vorstadt 
Ankuhn niederließ. In der Stadt Zerbst selbst dur�en zu dieser Zeit noch keine 
Juden wohnen.37 1781 wurde ein Sohn von Samuel Hirsch und Esther Levi gebo-
ren. Er erhielt ebenfalls den Namen Samuel, man kann ihn als Samuel Hirsch Jr. 
bezeichnen. Er ist der Begründer der Chemischen Fabrik Kunheim, später Kali-
Chemie.

1807 eröffnete Samuel Hirsch Jr. in Zerbst eine Rapsölraffinierungsanstalt,38

1808 heiratete er Marianne Lippmann, die aus einer wohlhabenden jüdischen 
Familie in Potsdam stammte. 1808 wurde auch der Sohn Louis Hirsch in Zerbst 
geboren.

Da seine Zerbster Rapsölraffinerie aus verschiedenen Gründen nicht sonderlich 
erfolgreich war, ging der junge Hirsch 1810 mit seiner Familie nach Magdeburg 
und erwarb hier im Mai 1810 das Bürgerrecht. Die Stadt gehörte seit der Nie-
derlage Preußens gegen das napoleonische Frankreich zum Königreich West-
phalen, einem französischen Vasallensta�, der von Napoleons Bruder Jérôme 
Bonaparte regiert wurde. Hier galt wie in Frankreich die volle Rechtsgleichheit 
zwischen Juden und der restlichen Bevölkerung, was in Anhalt noch nicht der 
Fall war. In Magdeburg wurde 1810 auch die Tochter Helene Hirsch geboren.

Samuel Hirsch Jr., der als Sohn eines Elsässers gut französisch sprach, brachte es 
nun zusammen mit finanzkrä�igen Geschä�spartnern durch Heereslieferungen 
für die französische Armee, später für die, gegen die Franzosen kämpfenden Al-
liierten zu einem gewissen Vermögen,39 war also eine Art Kriegsgewinnler. Ein 
Geschä�spartner dabei war Samuel Bacher Berend (1772–1828).40 Samuel 
Hirsch, der sich zwischenzeitlich Samuel Hirsch Kunheim nannte, nahm in der 
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Folgezeit den Namen Heinrich Kunheim an. 1815 erhielt er das Berliner Bürger-
recht. Er ließ sich in der Folge als Material- und Spezereiwarenhändler am Mol-
kenmarkt 6 nieder. Meist wurde Samuel Hirsch Jr. alias Heinrich Kunheim dann 
als S. Heinrich Kunheim bezeichnet, das S. steht dabei für Samuel.

Louis Kunheim, der einzige Sohn von S. Heinrich Kunheim war der Vater unseres 
Hugo Kunheim. Von Louis Kunheim wird berichtet, dass er an der Berliner Uni-
versität bei Hermbstädt Chemie studiert habe und er wird auch als promovier-
ter Chemiker geführt.41 Auch ich habe das in zwei Publika�onen so übernom-
men.42 Allerdings findet sich keine Eintragung in die Matrikel der Berliner 
Universität und auch keine Disserta�onsschri� von einem Louis Kunheim. Das 
ist auch schon Leopold Spiegel (1875–1927) beim Verfassen seiner Festschri� 
zum 100-jährigen Bestehen der Chemischen Fabrik Kunheim im Jahr 1926 auf-
gefallen.43

Wir finden aber die Verleihung der „philosophischen Doctorwürde“ an einen 
„Hr. Ludwig Kunheim, Besitzer einer chemischen Fabrik zu Berlin“ am 28. De-
zember 1835 an der Universität Jena.44 Im Universitätsarchiv Jena lassen sich 
weitere interessante Details dazu ermi�eln:45

Demnach bat Louis Kunheim in einem am 21. Dezember 1835 in Berlin da�erten 
Brief die „Hochlöbliche philosophische Fakultät“ in Jena, „um Ertheilung der 
philosophischen Doktorwürde“. Beigelegt wurden dem Anschreiben ein Lebens-
lauf, ein polizeiliches Führungszeugnis, eine handschri�liche Disserta�on zu ei-
nem chemischen Thema in deutscher Sprache46 und eine Bestä�gung von Eil-
hard Mitscherlich (1794–1863), Professor für Chemie an der Berliner 
Universität, dass „Kuhnheim“ vier seiner Vorlesungen besucht ha�e. Kunheim 
merkte in seinem Anschreiben auch an, dass er vom mi�lerweile verstorbenen 
Sigismund Friedrich Hermbstädt (1760–1833), der seinem Vater bei der Errich-
tung der chemischen Fabrik geholfen habe, im „Fach der technischen Chemie“ 
ausgebildet worden war, wobei er „durch die Fabrik selbst stets Gelegenheit 
ha�e, [sich] in dieser Sache zu üben“. Auch habe er bei Hermbstädt einige Colle-
gia besucht, sich diese aber leider nicht tes�eren lassen. Außerdem legte Kun-
heim seinem Brief die ansehnliche Summe von 12 Friedrichsd‘or und 3 Dukaten 
bei. Er bat dann auch darum, dass man ihm die „Abfassung der Disserta�on in 
lateinischer Sprache erlassen“ möge, da er aufgrund seiner Arbeit zu wenig 
Übung in dieser Sprache habe.
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Dem Jenaer Chemie-Professor Johann Wolfgang Döbereiner (1780–1849) kam 
die Aufgabe zu, die Disserta�on zu bewerten. Er hielt sie für „genügend“47 und 
so wurde Kunheim ein Doktordiplom mit Datum vom 28. Dezember 1835 ausge-
fer�gt. Diese Ak�on ha�e also nur wenige Tage gedauert.

Die Universität Jena war in dieser Zeit dafür bekannt, dass man einen Doktor�-
tel in Abwesenheit und ohne lateinische Disserta�onsschri� erlangen konnte. 
Der berühmteste „Doktorant“, der auf diese Weise zu seiner Promo�on kam, 
war Karl Marx (1818–1883) im Jahr 1841.48 An der Berliner Friedrich-Wilhelms-
Universität, der heu�gen Humboldt Universität, mussten die Disserta�onen 
noch bis 1866 in lateinischer Sprache abgefasst und verteidigt werden.49

Bezüglich Louis Kunheim können wir festhalten, dass er kein reguläres Chemie-
studium absolviert, aber verschiedene Lehrveranstaltungen bei den Professo-
ren Hermbstädt und Mitscherlich an der Berliner Universität besucht ha�e. Als 
technischer Leiter der chemischen Fabrik seines Vaters ha�e er umfangreiche 
prak�sche Erfahrungen. Hermbstädt, als wissenscha�licher Berater dieses Che-
mieunternehmens, hat ihn in diesem Zusammenhang auch weitergebildet. Für 
die Promo�on ha�e er seine Erfahrungen beim Au�au einer Produk�on von 
Chromsalzen aus Chromeisenstein niedergeschrieben. Chromsalze waren auch 
ein Produkt der chemischen Fabrik Kunheim. So finden wir bereits 1829 
chromsaures Kali als Produkt der Fabrik.50

Es gibt auch einige Publika�onen des Autors Louis Kunheim auf dem Gebiet der 
technischen Chemie z. B. zu den Themen der modernen Schwefelsäure-Herstel-
lung51, der Verkupferung von Eisen52 und der Paraffinfabrika�on aus dem Braun-
kohlenteer53.

Am 26. September 1837 heiratete Louis Kunheim in Magdeburg mit Renate Stö-
rig (1818–1887) die Tochter des bekannten evangelischen Pastors Heinrich Stö-
rig (1780–1862).54 Die Trauung fand an der Johanniskirche in Magdeburg sta�, 
in der sein Schwiegervater seit 1811 zweiter Prediger war. Einige Monate zuvor, 
im März 1837, war Kunheim in Berlin im Alter von 28 Jahren vom jüdischen zum 
christlich-evangelischen Glauben gewechselt.55 Louis und Renate Kunheim 
ha�en einen gemeinsamen Sohn, den 1838 in Berlin geborenen späteren Berli-
ner-Blau-Fabrikanten Hugo Kunheim.56

Im August 1848 starb der Seniorchef S. Heinrich Kunheim, der zuletzt als „Par-
�culier“ am Molkenmarkt 6 gewohnt ha�e. Das Haus Molkenmarkt 657 in Berlin, 
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in dem er bis zu seinem Tode ge-
wohnt ha�e, erbte seine Tochter He-
lene, die seit 1827 mit dem Seiden-
warenfabrikanten Levin Fabian Wolff 
verheiratet war. Louis und Renate 
Kunheim wohnten in Berlin in der 
Lindenstraße 26, wo sich auch das 
Kontor der Kunheimschen Chemi-
schen Fabrik befand. Im Sommer 
wohnten sie allerdings meist in ihrer 
Sommerwohnung nahe der Fabrik 
auf dem Kreuzberg in der Berg-
mannstraße. Dort starb Louis Kun-
heim auch am 8. Juni 1878.58

4. Hugo Kunheim
Über Hugo Kunheim (Abbildung 4) 
wurde angegeben, dass er „seine 
Schulbildung auf dem Friedrich Wil-

helms-Gymnasium in Berlin erhalten“ und „dann in Berlin, Heidelberg und 
Gö�ngen Chemie studiert“ habe. In Gö�ngen habe er auch „den Doktorhut 
erworben“.59

Tatsächlich finden wir die entsprechenden Matrikeleinträge in den Jahren 
185760, 185861 und 185962 sowie eine Doktorarbeit aus dem Jahr 1861 mit dem 
Titel „Über Einwirkung des Wasserdampfes auf Chlormetalle bei hoher Tempe-
ratur“.63 Er ha�e dieses Thema „auf den Vorschlag meines hochverehrten Leh-
rers des Herrn Professor Wöhler“ gewählt.64 In seiner Disserta�onsschri� be-
schrieb Kunheim seine Untersuchung der verschiedener Metallchloride (Na, K, 
Li, Ba, Sr, Ca, Mg, Al, Fe, Ni, Co, Mn, Zn, Pb, Bi, Hg, Ag, Pt, Au, Sn, U, W, Mo und 
Cr) auf ihre Reak�on mit heißem Wasserdampf. Für diese Untersuchungen, die 
er allerdings nicht in Gö�ngen, sondern in seinem „Privat-Laboratorium in Ber-
lin“ durchführte, ha�e er auch eigens eine entsprechende Apparatur entworfen 
und gebaut. Zum Teil, z. B. bei Alkalimetallchloriden wie NaCl und KCl, erfolgte 
keine Reak�on, zum Teil wurden die Chloride in Oxide umgewandelt oder es 
entstand eine Mischung aus Metallchloriden und -oxiden. Wir können festhal-
ten, dass Hugo Kunheim im Gegensatz zu seinem Vater Louis Kunheim tatsäch-
lich ein vollwer�ges Chemiestudium absolviert und mit einer auch im Druck er-
schienenen Promo�onsschri� abgeschlossen ha�e. 

Abb. 4: Porträt von Hugo Kunheim. Quelle: Leo-
pold Spiegel: 100 Jahre Kunheim, Berlin 1926.
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Jenny Treibel ist bei Fontane eine geborene Bürstenbinder, die Tochter eines 
Materialwarenhändlers in der Adlerstraße (Ortsteil Friedrichswerder in Ber-
lin).65 Demgegenüber war die Ehefrau des Hugo Kunheim, Ruth Detroit, die 
Tochter eines französisch-reformierten Predigers aus dem preußischen Königs-
berg und stammte daher aus einer Hugeno�enfamilie, so wie Theodor Fontane 
selbst. Doch während Theodor Fontane und sein Vater ausgebildete Apotheker 
waren, war Louis Detroit eben Theologe und zwar in seiner Zeit ein ziemlich be-
kannter.66

Raphael Detroit, ein Großvater von Louis Detroit war noch 1703 in Frankreich 
geboren worden, ging aber später nach Berlin, wo er Akzisedirektor wurde. Der 
1774 in Berlin geborene Sohn von Raphael und Henrie�e Detroit, Frédéric De-
troit, wurde zuerst Lehrer bei der französisch-reformierten Kolonie in Magde-
burg. Hier heiratete er Marie Richter und hier wurde 1801 auch noch ihr Sohn 
Louis Detroit geboren, bevor das Ehepaar im gleichen Jahr zurück nach Berlin 
ging. Louis Detroit studierte später Theologie an der Berliner Universität und be-
kam seine erste Stelle als Lehrer am Domgymnasium seiner Geburtsstadt Mag-
deburg. In Magdeburg heiratete er auch Emma Schwartzkopff. 1831 wurde er 
schließlich Prediger der französisch-reformierten Gemeinde in Königsberg in 
Preußen. 

In den Jahren vor der Revolu�on von 1848, dem sogenannten Vormärz, machte 
sich Louis Detroit einen Namen als liberaler Reformer. Die sogenannten „De-
troitschen Wirren“67 begannen im Januar 1846, als sich Louis Detroit unter Be-
rufung auf Jesus Christus und zahlreiche Märtyrer des Christentums in seinen 
Predigten von den altkirchlichen Symbolen lossagte, die im Widerspruch zum 
Evangelium und der geis�gen Freiheit des Menschen stünden. Darau�in be-
gann ein über Zeitungen und separate Druckschri�en ausgefochtener publizis-
�scher Kampf zwischen Konserva�ven und Liberalen. Vorerst gewannen die 
Konserva�ven diesen Kampf und Louis Detroit wurde am 8. Dezember 1846 von 
seinem Amt als Prediger suspendiert und am 4. August 1847 endgül�g abge-
setzt. Nach dem Ausbruch der Revolu�on im März 1848 wurde Detroit am 27. 
Mai 1848 rehabili�ert und wieder in seine Ämter eingesetzt.68

Nachdem seine erste Frau 1845 verstorben war, heiratete Louis Detroit 1849 in 
Königsberg mit Franziska von Lenski (1819–1893) die Tochter eines preußischen 
Offiziers.69 Die Eltern von Franziska von Lenski stammten beide aus Familien, die 
von Polen nach Preußen eingewandert waren.70 Die 1850 in Königsberg gebore-
ne Ruth Detroit71 wurde später die Ehefrau von Hugo Kunheim.
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Nach der Niederschlagung der Revolu�on ging die Reak�on ab Ende 1849 auch 
erneut gegen Louis Detroit vor. Es dauerte allerdings noch bis zum 7. April 1852 
bis Detroit erneut und diesmal endgül�g als Prediger der französisch-reformier-
ten Gemeinde in Königsberg abgesetzt wurde. Etwa ein Jahr später ging der nun 
arbeits- und einkommenslose Louis Detroit mit seiner Familie ins Exil in die 
Schweiz nach Zürich. 1854 wurde er nach Livorno zum Prediger der dor�gen 
deutschsprachigen reformierten Gemeinde berufen. Livorno war ein kosmopo-
li�scher Freihafen des Großherzogtums der Toskana, mit Sonderrechten für die 
zahlreichen dort ansässigen auswär�gen Kaufleute. Dass Hugo Kunheim und 
Ruth Detroit 1868 ebendort, in Livorno heirateten, habe ich oben schon er-
wähnt. Nach dem Ende seiner Predigertä�gkeit zogen auch Louis und Franziska 
Detroit von Livorno nach Berlin, wo ihre Tochter und ihr Schwiegersohn lebten. 
Sie wohnten dann in Berlin in einer Wohnung in der Alten Jacobstraße 175, wo 
Louis Detroit 1882 und seine Frau Franziska 1893 auch starben.

Interessanterweise zog Kommerzienrat Treibel in Fontanes Jenny Treibel aus 
dem ebenfalls in der Alten Jacobstraße gelegenen Wohnhaus in eine „modi-
sche“ Villa auf seinem Fabrikgrundstück in der Köpenicker Straße. Die realen 
Kunheims, Hugo Kunheim und seine Frau Ruth, geb. Detroit, zogen 1876 aus der 
Wohnung in der Lindenstraße in die neue Villa Kunheim in Niederschöneweide 
außerhalb Berlins, direkt neben der neuen Fabrik gelegen. Die Alte Jacobstraße 
liegt direkt parallel als nächste Straße zur Lindenstraße in der Berliner Friedrich-
stadt. Fontane selbst wohnte 1862/3 für etwa ein Jahr in der Alten Jacobstr. 171.

Als 1867 die Deutsche Chemische Gesellscha� zu Berlin gegründet wurde, ge-
hörten Louis und Hugo Kunheim zu den Gründungsmitgliedern. Bei der Wahl 
des Vorstandes der Gesellscha� wurde Louis Kunheim als eines der Ausschuss-
mitglieder gewählt.

Das Ehepaar Hugo und Ruth Kunheim ha�e im Gegensatz zu Hugo Kunheims 
Eltern, die nur einen Sohn ha�en, zahlreiche Kinder. Als erstes wurde 1869 die 
Tochter Ilse Kunheim72 geboren. Nach ihr wurde später eine Unternehmung der 
„Kunheim-Gruppe“ in der Niederlausitz benannt. Nach der Tochter Ilse folgten 
noch die Kinder Lucie (geb. 1870), Erich (geb. 1872), Helene Ruth (geb. 1873), 
Hugo Friedrich (geb. 1876), Ludwig Werner (geb. 1879), die früh verstorbene 
Anna Ruth (1881–1882) und Anna Maria (geb. 1883). Das waren also fünf Töch-
ter und drei Söhne. 
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In Fontanes Jenny Treibel haben die Treibels „nur“ die beiden Söhne O�o und 
Leopold. Der ältere Sohn O�o Treibel ist in dem Roman verheiratet und hat eine 
kleine Tochter namens Lucie. Er betreibt ebenfalls in der Köpenicker Str. in Berlin 
einen Holzhof, in dem er mit Färbehölzern handelt. Der jüngere Sohn Leopold 
ist in dem Roman noch unverheiratet und arbeitet im Unternehmen seines Bru-
ders im „Holzhof“ mit, wohnt aber noch bei seinen Eltern auf dem „Blutlaugen-
hof“.73

Bei den realen Kunheims war der älteste Sohn Erich, das dri�e Kind aus dieser 
Ehe nach den Töchtern Ilse und Lucie als Nachfolger seines Vaters in der Füh-
rung der Firma vorgesehen. Er studierte deshalb so wie sein Vater Hugo eben-
falls Chemie und wurde 1900 in diesem Fach zum Doktor promoviert.

Erichs Schwestern waren „eine gute Par�e“, wie Jenny Treibel sich ausgedrückt 
hä�e. Ilse heiratete Theodor Görges (1855–1942), einen bekannten Arzt, Lucie 
den Stahlindustriellen O�o Hegenscheidt (1867–1933) aus Oberschlesien, Hele-
ne Ruth den Juristen O�o von Rhein (1872–1931) und Eva Maria mit Wendelin 
von Below (1877–1959) einen Ri�ergutsbesitzer und preußischen Offizier. Die 
Brüder Hugo Friedrich und Ludwig Werner Kunheim wurden nicht im Familien-
unternehmen ak�v. Hugo Friedrich Kunheim (1876–1911) wurde im Berliner 
Adressbuch als Priva�er (1905) bzw. als „Kaufm. u. Privat Gelehrter“ (1908) ge-
führt. Er starb früh. Aus Ludwig Werner Kunheim (1879–1929) wurde der mäßig 
erfolgreiche Musiker und Komponist von „melodiösen Komposi�onen […] aus-
gesta�et mit künstlerischen vornehmen Titeln“74 Werner L. Kunheim.

Am 23. März 1897 starb Hugo Kunheim „nach langen, schweren Leiden“.75 Er 
war nur 59 Jahre alt geworden. Seine Frau Ruth Kunheim, geb. Detroit überlebte 
ihn mehr als 25 Jahre. Sie starb erst 1924 in Weimar. Über sie erfahren wir leider 
sehr wenig aus den überlieferten Akten. Nur so viel: Sie ha�e 1903 die Rote-
Kreuz-Medaille 3. Klasse erhalten. 1909 schlug der Frauenverein im Kreise Tel-
tow vor, ihr die Rote-Kreuz-Medaille 2. Klasse zu verleihen. In der Akte des Poli-
zeipräsidiums gibt es eine Art Gutachten dazu. Dort heißt es u. a., sie habe an 
allen Vereinsarbeiten teilgenommen und bei finanzieller Not auch geholfen. So 
habe sie 1903 394 Mark, 1905 420 Mark, 1906 50 Mark, 1907 100 Mark und 
1909 7.000 Mark „zur freien Verfügung“ gespendet. Diese Beträge könnten je-
doch „bei ihrem Einkommen von etwa 600.000 Mark und ihrem Vermögen von 
über 10 Millionen kaum ins Gewicht fallen.“ Der Antrag wurde abgelehnt 
(„Nein!“).76
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Erich Kunheim heiratete 1901 mit Elisabeth (Else) Arnhold (1883–1952) die Ad-
op�vtochter von Eduard Arnhold (1849–1925) und Johanna Arnhold, geb. Arn-
thal (1859–1929).77 Die Arnholds waren im Handel mit Steinkohle aus Ober-
schlesien reich geworden und noch wohlhabender als die Kunheims. Die Kinder 
von Erich und Else Kunheim wurden später in der Firma Eduard Arnholds ak�v.

5. Die Gründung der Chemischen Fabrik Kunheim 1826
S. Heinrich Kunheims Geschä�spartner aus der Zeit der Napoleonischen Kriege 
Samuel Bacher Berend stellte im Mai 1825 einen Antrag für die Konzession zur 
Errichtung einer chemischen Fabrik. Kunheim, der bereits mit chemischen Pro-
dukten handelte, war Berends Geschä�spartner, der Chemiker Sigismund Fried-
rich Hermbstädt, ein Professor der Berliner Universität, war ihr wissenscha�-
licher und technischer Berater. Nachdem die Genehmigung von der Polizei-
Intendantur erteilt worden war, wurde die entsprechende Firma Anfang 1826 
von Berend und Kunheim gegründet.78 Zu dieser Zeit hieß sie die „Berendsche 
Fabrik“.

Das erste Produk�onsprogramm der Fabrik beruhte auf der primären Herstel-
lung von Holzessig, das heißt von Essigsäure durch die trockene Des�lla�on von 
Holz. Die Essigsäure wurde dann zum Teil zu Folgeprodukten weiterverarbeitet. 
So wurden verschiedene Acetate hergestellt, u. a. Eisen(II)-acetat (essigsaures 
Eisen), Bleiacetat (Bleizucker), Aluminiumdiacetat (essigsaure Tonerde) und 
auch Calciumacetat (essigsaurer Kalk). Auch Soda (Na2CO3) wurde auf der Basis 
von Holzessig hergestellt. Dazu wurde die Essigsäure zu Natriumacetat verarbei-
tet. Durch dessen Calcinierung gewann man Soda. Das Soda wurde dann auch 
zur Seifensiederei verwendet. Außerdem betrieb man Knochenverkohlung und 
die damit und mit der trockenen Des�lla�on von Holz verbundene Ammoniak-
gewinnung und Teerkocherei.79 Berliner Blau wurde zu dieser Zeit in der Berend-
schen Fabrik nicht hergestellt. Die 1814 gegründete Chemische Produkten-Fa-
brik Oranienburg war der einzige größere Berliner-Blau-Produzent zu dieser Zeit 
im Berliner Raum.

Während der Firmensitz der Berendschen Fabrik die Adresse Molkenmarkt 6 
ha�e, befand sich die chemische Fabrika�on auf einem Grundstück in der Köpe-
nicker Straße, aber nahe an der Spree gelegen, etwa dort wo heute das Heiz-
kra�werk Mi�e befindlich ist.80 Das war in der fraglichen Zeit eine Gegend der 
Holzmärkte, Kalkscheunen und auch der Tex�lindustrie (Ca�un-Fabriken, Färbe-
reien, Bleichen). Die von der Berendschen Fabrik hergestellten Produkte waren 
auch vor allem für die damals in Berlin dominierende Tex�lindustrie bes�mmt. 
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Nach dem Tod von Samuel Bacher 
Berend (1828) trennten sich die 
Wege seiner Erben und die von S. 
Heinrich Kunheim. Die nun Kun-
heimsche chemische Fabrik musste 
sich neue Produk�onsstandorte su-
chen, da die drei Söhne S. B. Be-
rends das Gelände an der Köpeni-
cker Str. für ihre eigenen 
Unternehmungen behielten. Neben 
einer Zuckersiederei betrieben sie 
als zweites Geschä� weiterhin eine 
chemische Fabrik, die aber schon 
um 1834 einging, während die Zu-
ckersiederei bis etwa 1852 exis�er-
te.81 Ganz anders die Kunheims.

6. Die Entwicklung der Chemischen Fabrik Kunheim von 1829 bis 
1900
1829 trat die chemische Fabrik also erstmals unter dem Namen S. H. Kunheim 
auf. Der Firmensitz war weiterhin Molkenmarkt 6, Fabrika�onen finden wir in 
den ersten Jahren unter den Adressen Neue Königstr. 30, Lindenstr. 75 und dann 
auch Lindenstr. 14. Die Produk�on war also offenbar übergangsweise auf meh-
reren innerstäd�schen Standorten angesiedelt.82 Das konnte so natürlich nicht 
bleiben.

Abbildung 5 zeigt den Ausschni� eines Berliner Stadtplans von 1846 mit den 
verschiedenen Standorten der Kunheimschen Fabrik Unternehmung zwischen 
1826 und 1835.

Daher bemühte sich Kunheim, ein Areal außerhalb der Stadt Berlin zu erwer-
ben. Die erfolglose Poudre�e-Fabrik83 des Bankiers Abraham Peretz (1771–
1833)84 auf dem Kreuzberg vor Berlin sollte der neue Standort von Kunheims 
Chemischer Fabrik werden. Die Verhandlungen über dieses Grundstück began-
nen 1832 und zogen sich nach dem Tod von Peretz nun mit seinen Erben weiter 
hin, bis das Areal schließlich 1835 für 12.500 Taler erworben werden konnte. 
Aber schon 1833 ha�e man mit dem Bau von Gebäuden begonnen und 1834 
startete dort die Produk�on.85 Das Gelände, damals Bergmannstr. 2, entspricht 
heute Bergmannstr. 26-38. Es liegt östlich des Kreuzberges, weiter östlich 

Abb. 5: Standorte der Unternehmungen von S. 
Heinrich Kunheim zwischen 1826 und 1835 auf ei-
nem Berliner Stadtplan von 1846 (Ausschni�).
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schließt sich eine Reihe von Friedhöfen an. Damals, zur Zeit der Übernahme 
durch Kunheim, lag das Grundstück noch weit außerhalb der rasant wachsen-
den Stadt Berlin. Diese Kunheimsche Chemische Fabrik auf dem Kreuzberg wur-
de dort etwa 51 Jahre lang betrieben, von 1834 bis 1885. Das neue Kontor wur-
de dann 1840 in der Lindenstr. 26 eingerichtet und blieb an dieser Stelle bis 
1891 bestehen. Das Gebäude steht heute nicht mehr. Die Adresse entspricht 
heute Lindenstr. 23 und befindet sich in etwa in der Mi�e zwischen dem Jüdi-
schem Museum und der Einmündung der Ri�erstraße in die Lindenstraße. Dort 
wohnte zunächst auch Louis Kunheim, während S. Heinrich Kunheim weiter am 
Molkenmarkt 6 wohnte. Außerdem entstand neben der Chemischen Fabrik auf 
dem Kreuzberg noch eine Sommerwohnung. In dieser wollte der Seniorchef sei-
nen Lebensabend genießen, als er 1848 seinem Sohn Louis die bisher gemein-
scha�lich geführte „Firma Kunheim u. Comp. […] für alleinige Rechnung“ über-
ließ.86 Die entsprechende Meldung erschien am 4. August 1848 im Druck, doch 
schon am 26. August 1848 starb der alte Kunheim. Sein Enkel Hugo ha�e im Juni 
desselben Jahres seinen 10. Geburtstag gefeiert.

Die Chemische Produkten-Fabrik stellte in dieser Zeit weiterhin vor allem Pro-
dukte für die Tex�lindustrie her, hauptsächlich die schon aus der ersten Phase 
bekannten Holzsäure bzw. Holzessig und verschiedene Acetate, auch Soda, da-
neben aber nun auch Schwefelsäure und Chlorkalk (Calciumhypochlorit), wenig 
später auch Salpetersäure. Es waren also mehr und mehr anorganische Grund-
chemikalien darunter.87

1851 wurde von Louis Kunheim das staatliche Alaunwerk Freienwalde88 erwor-
ben. Für einige Jahre wurden dort der Alaunbergbau und der Alaunhü�enbe-
trieb weitergeführt. 1857 erfolgte die Einstellung des Alaunbergbaus. Das Alaun 
wurde nun aus zugekau�er schwefelsaurer Tonerde (Aluminiumsulfat 
Al2(SO4)3) hergestellt. 1862 wurde auch diese Produk�on eingestellt und die 
Alaunhü�e wurde in eine Ziegelei umgewandelt.89 Diese Ziegelei wurde von den 
Kunheims bis 1901 betrieben und dann verkau�.90

Zum 1. Januar 1865 trat Hugo Kunheim, der ja 1861 seine Promo�on in Gö�n-
gen abgeschlossen ha�e, als zweiter Gesellscha�er neben seinem Vater Louis in 
die Firma Kunheim & Co ein.91 In der Zeit zwischen Promo�on und Übernahme 
der Gesellscha�erstellung wird er wahrscheinlich auch schon in der Firma mit-
gearbeitet haben. Abbildung 6 zeigt die beiden Berliner Standorte von Kunheim 
& Co auf einem Stadtplan von 1866. In der Lindenstraße 26 befand sich das Kon-
tor, in der Bergmannstr. 2 die Chemische Fabrik.
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Aus dem Jahr 1866 gibt es auch wie-
der einen Bericht über das Produk�-
onsprogramm des Unternehmens: 
Demnach waren nun Schwefelsäure, 
Natrium- und Kaliumsulfat, Salzsäure, 
Soda und Ätznatron (Natriumhydro-
xid) die Haupterzeugnisse.92 Daneben 
wurden aber weiter u. a. Ammoniak, 
Chlorkalk und auch Wasserglas produ-
ziert. Aber die Bebauung der Groß-
stadt Berlin rückte näher und näher 
und es gab zahlreiche Beschwerden 
über Geruchsbeläs�gungen und Kor-
rosion, nicht nur von Anwohnern, 
sondern auch von den benachbarten 
Friedhöfen93 und einer nahegelege-
nen Kaserne.94 Aus diesem Grund be-
schlossen die Kunheims, ihre chemi-
schen Fabrika�onen schri�weise 
weiter außerhalb Berlins zu verla-
gern.95

Zu diesem Zweck kau�e man 1870 ein 
Grundstück an der Einmündung des 
sogenannten Kannegrabens in die 

Spree in Niederschöneweide südöstlich von Berlin an. Ab 1871 wurden dann 
hier die Produk�ons- und notwendige Verwaltungsgebäude errichtet und mit 
der schri�weisen Verlagerung der Produk�on begonnen. Dazu wurde von 1875 
bis 1876 auch eine Villa für Hugo Kunheims Familie direkt neben der Fabrik er-
richtet. Dazu weiter unten mehr. Nachdem Louis Kunheim 1878 gestorben war, 
war Hugo Kunheim alleiniger Inhaber des Unternehmens.

Als erstes wurden in dem neuen sogenannten Werk Kanne eine Schwefelsäure- 
und eine Ammoniumsulfa�abrik errichtet, dann aber bis 1885 alle Fabrika�-
onen aus der Bergmannstraße hierher verlagert. 1885 begann auch der Ab-
bruch der Fabrikgebäude auf dem Kreuzberg und es entstand in der Folge ein 
typisches, noch heute beliebtes Kreuzberger Wohnquar�er.96

Abb. 6: Die beiden Berliner Standorte von Kun-
heim & Co. zwischen 1840 und 1870 auf einem 
Stadtplan von 1866 (Ausschni�), 1: Kontor von 
Kunheim & Co in der Lindenstr. 26, 2: Chemi-
sche Fabrik von Kunheim & Co. sowie Sommer-
wohnung der Kunheims in der Bergmannstr. 2.
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1891 zog das Hauptkontor aus der Lindenstraße, wo es sich seit 1840 befunden 
ha�e, in das neu erbaute Haus in der Dorotheenstraße, also aus der Friedrich-
stadt in die Dorotheenstadt.97 Zu letzterem Gebäude weiter unten mehr. Die 
Lage dieser Standorte im Berliner Raum ist in Abbildung 7 dargestellt. Im Haus 
Lindenstr. 26 befand sich das alte Kontor, am Standort Dorotheenstr. 32 das 
neue Kontor, in der Bergmannstr. 2 die alte, im Werk Kanne die neue chemische 
Fabrik. Während die chemische Fabrik also weiter nach außen zog, wurde das 
Kontor in das Berliner Zentrum verlagert.

1870 wurde auch ein weiterer Kunheim-Standort außerhalb Berlins in der Nie-
derlausitz bei Sen�enberg eröffnet.98 Die Braunkohlengrube Ilse war nach Hugo 
Kunheims erstem Kind benannt worden. Neben der Grube entstand eine zweite 
Ziegelei und auch eine chemische Fabrik, in der vor allem Oxalsäure und Oxalate 
aus Sägespänen hergestellt wurden, später auch noch eine Brike�abrik. Das 
Geschä�sfeld des Kohleabbaus und der Kohleveredlung wurde 1888 aus dem 
Einzelunternehmen Kunheim & Co. herausgelöst, weil die nö�gen hohen Inves-
��onen für die Erschließung neuer Kohlefelder und den Einsatz moderner Ab-
bautechniken so nicht aufgebracht werden konnten. Es wurde mit der Ilse Berg-
bau AG eine Ak�engesellscha� gegründet, die dann wesentlich kapitalkrä�iger 

Abb. 7: Standorte von Kunheim & Co. gegen Ende des 19. Jahrhunderts im Berliner Raum (Plan von 
1887), 1: Altes Kontor in der Lindenstr. 26, 2: Alte Chemische Fabrik auf dem Kreuzberg, 3: Neue 
Chemische Fabrik in Niederschöneweide, 4: Neues Kontor in der Dorotheenstr. 32.
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war und schnell weiter wachsen konnte. Die Kunheims hielten noch lange Zeit 
bedeutende Anteile an diesem Unternehmen. Diese Firma wurde 1946 enteig-
net und ging in den Braunkohleabbauak�vitäten der DDR auf (VE BKK Sen�en-
berg).

1887 arbeitete Kunheim & Co. mit zwei Schutzmarken, die in Abbildung 8 darge-
stellt sind. Die rechts zu sehende allgemeine Schutzmarke zeigt eine Eule mit 
ausgebreiteten Flügeln. Von den Füßen der Eule gehen Blitze aus. Rechts und 
links der Eule windet sich jeweils eine Schlange um einen Fabrikschornstein. Die 
links abgebildete spezielle Schutzmarke für Borax, Borsäure, borsaure Salze, so-
wie überhaupt Borax-Präparate zeigt einen Fisch und darüber den Schri�zug 
„Bor“.

In der entsprechenden Mi�eilung (siehe Abb. 8) wurde auch angegeben, dass 
die in der Lindenstr. in Berlin ansässige Firma zwei chemische Fabriken in Nie-
derschöneweide und bei Sen�enberg mit einer Arbeiterzahl von insgesamt „ca. 
1100 Mann“ betreiben würde.

Im Werk Kanne in Niederschöneweide s�eg Kunheim & Co. etwa 1881, also 
auch unter Hugo Kunheim, in die Industrie der flüssigen Gase ein. Der Fokus lag 
auf verflüssigter Kohlensäure, die in Stahlflaschen an die Kunden, vor allem für 
den Bierausschank und für die Herstellung künstlicher Mineralwässer geliefert 

Abb. 8: Die beiden Schutzmarken der Firma Kunheim & Co. im Jahr 1887. Quelle: Dingler’s polytech-
nisches Journal 68 (1887), Werbeeinlage zwischen S. 96 und 97.
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wurde.99 Schon 1883 wurde für den Vertrieb eine eigene Ak�engesellscha� für 
Kohlensäure-Industrie (Age�o) gegründet, die später auch die Produk�on in 
Berlin und in weiteren neu gegründeten Fabriken übernahm. Die Anteile der 
Kunheims an dieser Firma wurden 1924 endgül�g verkau�. Die Age�o wurde 
1987 von Air Liquide, einem weltweit tä�gen Unternehmen zur Herstellung von 
technischen Gasen für Industrie, Medizin und Umweltschutz übernommen. Der 
ehemalige Age�o-Standort neben der Kunheim-Fabrik in Niederschöneweide, 
in der DDR war das der VEB100 Technische Gase-Werke (Tega), dient noch heute 
(2024) dem Geschä� mit technischen Gasen, wird allerdings von der Firma Nip-
pon Gases betrieben.

7. Hugo Kunheim als Berliner-Blau-Produzent
Wann begann nun eigentlich die Fabrika�on von Blutlaugensalz und Berliner 
Blau in der Chemischen Fabrik Kunheim? 

Seit der Entdeckung des Berliner Blaus durch Johann Jacob (von) Diesbach und 
Johann Conrad Dippel 1706 in Berlin, ha�e man Berliner Blau und seine Vorpro-
dukte lange Zeit durch Zusammenschmelzen von Po�asche, Eisenspänen und 
verkohlten �erischen Ausgangsstoffen hergestellt.101 Mit dem Au�ommen der 
Herstellung des sogenannten Stadtgases durch trockene Vergasung von Kohle102

fielen immer größere Mengen von erschöp�en Gasreinigungsmassen an. Mit 
diesen Gasreinigungsmassen wurden unerwünschte Nebenprodukte aus dem 
Stadtgas en�ernt, darunter Ammoniak, Cyanverbindungen und Schwefelwas-
serstoff. Durch Aufarbeitung der erschöp�en Massen war es prinzipiell möglich, 
daraus wieder ökonomisch wertvolle Produkte zu gewinnen. Für Kunheim als 
Ammoniak- und Schwefelsäureproduzenten waren in erster Linie die Ammoni-
um- und Schwefelverbindungen interessant. Aber man wird bei Kunheim sicher 
schnell erkannt haben, dass auch die Cyanverbindungen verwertet werden 
konnten. 1873 wurde berichtet, dass bei Kunheim „seit 3-4 Jahren“, also seit 
etwa 1869, auch die „Laming’sche Masse der Gasanstalten“ verarbeitet würde. 
Man gewinne daraus Ammoniaksalze, Schwefel für die Schwefelsäureherstel-
lung und Blutlaugensalz sowie Berliner Blau.103 Wir können also annehmen, dass 
in dieser Zeit etwa die Berliner-Blau-Herstellung bei Kunheim noch in der Fabrik 
auf dem Kreuzberg begann.

Das erste Verfahren dazu stammte wohl aus Frankreich von dem Farbenfabri-
kanten Louis Jules Gau�er-Bouchard (1810–1875), der auf der Londoner Welt-
ausstellung von 1862 ein Berliner Blau ausgestellt ha�e, welches er aus den 
Gasreinigungsmassen hergestellt ha�e.104 Ein verbessertes Verfahren zur Ge-
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winnung von Ferrocyanverbin-
dungen aus den ausgenutzten 
Reinigungsmassen der Gasfa-
briken ließen sich Hugo Kun-
heim und sein Werkleiter Hein-
rich Zimmermann (1846–1899) 
dann 1883 paten�eren.105 Ab-
bildung 9 zeigt einen Ausschni� 
der ersten Seite der entspre-
chenden Patentschri�.

Im Grunde wird das Cyanid in 
den Gasreinigungsmassen be-
reits als Berliner Blau gebun-
den. Nur liegt es hier in stark 
verunreinigter Form und mit 

zahlreichen anderen Produkten vermischt vor. Nachdem die gut löslichen Am-
moniumverbindungen aus der erschöp�en Gasreinigungsmasse durch Auslau-
gen mit warmem Wasser abgetrennt wurden, wird daher in der Variante nach 
Kunheim und Zimmermann die verbliebene, weitgehend wasserfrei vorliegende 
Gasreinigungsmasse mit Ätzkalk (also CaO) behandelt. Dabei wandelt sich das 
Berliner Blau in eine Mischung aus wenig wasserlöslichem Eisenoxid und gut 
wasserlöslichem Hexacyanidoferrat um. Letzteres wird dann mit Wasser heraus-
gelöst und nach einigen weiteren Schri�en als reines gelbes Blutlaugensalz ge-
wonnen. Dieses dient dann wieder als Ausgangsstoff für die Herstellung von 
Berliner Blau. Dazu wurden wässrige Lösungen von gelbem Blutlaugensalz und 
Eisenvitriol (Fe(II)SO4) zusammengegeben. Das dabei ausfallende Berliner Weiß 
wird mit einem Oxida�onsmi�el (Kaliumchlorat KClO3) zum Berliner Blau oxi-
diert. Auch Fontane erwähnte die beiden Ausgangsstoffe zur Berliner-Blau-Her-
stellung, „Blutlaugensalz und Eisenvitriol“, in seinem Roman.106

Als das gemeinsame Patent von Hugo Kunheim und Heinrich Zimmermann ver-
öffentlicht wurde, ha�e Zimmermann die Firma Kunheim & Co. aber schon ver-
lassen und war in seine rheinische Heimat zurückgekehrt, denn dort wollte er 
die Erfindung selbst verwerten. Hier gründete er zusammen mit seinem Bruder 
Franz Zimmermann (1852–1909) die spätere Chemische Fabrik Wesseling zur 
Verwertung von Gasreinigungsmassen im Norden von Wesseling, direkt südlich 
an die Stadt Köln anschließend. Kunheim war anfangs auch an dieser Firma be-
teiligt. Später wurde diese Firma nach Vereinigung mit mehreren Konkurrenzun-

Abb. 9: Deutsches Reichspatent 26884 für Hugo Kun-
heim und Heinrich Zimmermann für ein Verfahren zur 
Herstellung von Ferrocyanverbindungen aus dem Jahr 
1883.
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ternehmen eine Tochterfirma der Degussa (heute Evonik Industries). Bis 2002 
wurde in Wesseling Berliner Blau hergestellt und unter der Handelsbezeichnung 
Vossenblau vertrieben.107 Die Gasreinigungsmassen wurden aber schon lange 
nicht mehr zur Herstellung von Blutlaugensalz eingesetzt. Seit den 1950er Jah-
ren nutzte man in Wesseling Gasphasenreak�onen mit den Ausgangsstoffen 
Methan und Ammoniak zur Herstellung von Cyanid, welches dann mit Eisensal-
zen zum Blutlaugensalz umgesetzt wurde.

8. Aus der Chemischen Fabrik Kunheim wird die Kali-Chemie 1900–
1990
Nach dem frühen Tod von Hugo Kunheim 1897, er wurde nur 59 Jahre alt, wurde 
die Firma zunächst von einem Konsor�um verwaltet, bis sein ältester Sohn Erich 
Kunheim nach abgeschlossenem Chemiestudium und abgeschlossener Promo-
�on die Firma 1901 übernahm. Erich Kunheim ha�e sich seit 1892 in Heidel-
berg, Straßburg, Berlin, Dresden und Kiel „dem Studium naturwissenscha�-
licher, technologischer und philosophischer Fächer, insbesondere der Chemie 
gewidmet.“108 Er musste dann 1896 wegen der schweren Erkrankung seines Va-
ters und dessen späteren Tods das Studium unterbrechen und in der Firma Kun-
heim & Co. tä�g werden, setzte sein Chemiestudium jedoch ab 1898 neben sei-
ner geschä�lichen Tä�gkeit an der Universität und der Königlich Technischen 
Hochschule zu Berlin fort. Er wurde im März 1900 an der Friedrich-Wilhelms-
Universität zu Berlin zum Thema „Über die Einwirkung des Lichtbogens auf Ge-
mische von Sulfaten mit Kohle“ promoviert. Das Thema stammte eigentlich von 
Georg Carl von Knorre (1859–1910), Professor für Elektrochemie der Königlich 
Technischen Hochschule zu Berlin in Charlo�enburg und wurde auch unter sei-
ner Leitung durchgeführt. Dabei ging es um die Herstellung von Calciumcarbid 
aus Gips (Calciumsulfat) und Kohle. An einem solchen Verfahren ha�e die Fa. 
Kunheim auch selbst ein kommerzielles Interesse.109 „Da nun aber im elektro-
chemischen Laboratorium der Königl. Technischen Hochschule zu Berlin eine so 
hohe elektrische Energie, wie ich sie zu meinen elektrothermischen Versuchen 
benutzen musste, nicht verfügbar war, so sah“ sich Erich Kunheim genö�gt, die 
Versuche bei der Fa. Kunheim & Co. in der Grube Ilse und in der Fabrik Kanne 
durchzuführen, wo „Erzeugungsstellen höherer elektrischer Kra�“ vorhanden 
waren. Die Analysen wurden aber „im elektrochemischen Laboratorium der 
Hochschule“ vorgenommen.110

Dass auch die Chemische Fabrik Kunheim in Niederschöneweide Umweltver-
schmutzung in einem Umfang verursachte, der heute ganz unvorstellbar ist, be-
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schreibt eindrucksvoll der spö�sche Text über Bad Kuhnheim aus dem Jahr 
1905.111 Dort heißt es z. B.: 

Wo der Wald au�ört, da beginnt Kuhnheim. Kuhnheim zu schildern, ist schwer. Die beschimp-
fende Redewendung „Chemische Fabrik“ sagt im Falle Kuhnheim nichts. Wie die scheußlichs-
ten Sünden und Verbrechen […] s�nkt Kuhnheim zum Himmel. Und zwar von Morgens 3 Uhr 
bis nach Mi�ernacht. Es kennt auch keine Sonntagsruhe. Kilometerweit ist der Fluß in dicke, 
blaue, gi�ig glänzende Schwaden gehüllt, und kilometerweit verpestet grauenvoller Brodem 
die Lu�. Aus sechs oder acht Schornsteinen quillt beständig der scheußliche Rauch; jeder 
Schornstein sendet andere Dü�e und jeder Du� übertri� seinen Concurrenten an teuflischer 
Gemeinheit. […] Die Kuhnheim'schen Dü�e lagern Stunden lang auf der von allerlei öligen Fa-
brikwässern schillernden Fluth; sie hängen sich fest in den zi�ernden Gipfeln der Kiefern, 
schwärzen selbst an hellen Sommertagen den hier machtlosen Sonnenschein. Ein höllisches 
Revier, dem alle Schönheit und Freude fern bleibt, wie dem neben der Fabrik liegenden Berge 
ausgelaugter, finster grüner Alaunerde die armseligste Grasspur. In Wahrheit eine Hölle, und 
zwar eine moderne. Mi�elalterliche Phantasie war lahm und zahm; solche Entsetzlichkeiten 
konnte sie nicht erfinden.

So oder so ähnlich war die Lage auch bei den Nachfolgebetrieben bis etwa 1990.

Auch in Fontanes Jenny Treibel wird das Problem kurz erwähnt: 

Die Nähe zur Fabrik, wenn der Wind ungüns�g stand, ha�e freilich auch allerlei Mißliches im 
Geleite; Nordwind aber, der den Qualm herantrieb, war notorisch selten […] Außerdem ließ 
Treibel die Fabrikschornsteine mit jedem Jahre höher hinaufführen und besei�gte damit den 
anfänglichen Uebelstand immer mehr.112

Es ist auch noch anzumerken, dass auch (z. B. 1901) berichtet wurde, dass Kun-
heim „seinen zahlreichen Arbeitern ganz miserable niedrige Löhne“ zahlen wür-
de und dass in seiner chemischen Fabrik „schon Hunderte von Arbeitern ihre 
Gesundheit gelassen haben“.113 Das war in einer Gewerkscha�szeitung nachzu-
lesen. Andererseits wurde auch angegeben, dass für die bei ihm beschä�igten 
Arbeiter eine eigene Krankenkasse, viele Arbeiterwohnhäuser, Bäder und eine 
Unterstützungskasse bestehen würden.

Unter der Führung von Erich Kunheim, dem Urenkel des Firmengründers S. 
Heinrich Kunheim, betä�gte sich die Firma Kunheim & Co. weiterhin sehr viel-
sei�g und versuchte auch immer wieder, neue Geschä�sfelder zu erschließen. 
Manche Fabrika�onen, wie die für die Herstellung von Calciumcarbid, von Fer-
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rowolfram und Ferromolybdän oder von Thoriumsalzen wurden aufgebaut, ei-
nige Zeit mehr oder weniger erfolgreich betrieben, aber dann beim Au�reten 
von zu hohen Verlusten doch wieder geschlossen.114 Gemeinsam mit Partnern 
beteiligte sich Kunheim auch an erfolgversprechenden Entwicklungsprojekten, 
wie die der Entwicklung von Verfahren zur elektroly�schen Metallgewinnung, 
der Chlor-Alkali-Elektrolyse oder der industriellen Nutzung des Frank-Caro-Ver-
fahrens. Fritz Rüsberg (1889–1966) von der Kali-Chemie AG bemerkte dazu spä-
ter: „Nur in wenigen Fällen gelang es Kunheim in den Mitgenuß der […] Pionie-
rerfindungen zu gelangen, da man im entscheidenden Momente nicht den Mut 
zur Übernahme der Verantwortung […] mit ihren Risiken au�ringen konnte.“115

Nach Ende des Ersten Weltkriegs ha�e das Unternehmen, so wie viele im ge-
schlagenen Deutschland, mit großen wirtscha�lichen Problemen zu kämpfen, 
auch wegen Überkapazitäten gerade im Produktpor�olio von Kunheim & Co. Als 
dann 1921 auch noch der Inhaber Erich Kunheim im Alter von nur 49 Jahren 
starb, wurde die Firma in eine Ak�engesellscha� umgewandelt. Die Ak�en wur-
den von den Erben Erich Kunheims, seiner Witwe und ihren drei Kindern Hugo, 
Arnold und Erika übernommen, die aber keine ak�ve Rolle im Unternehmen 
mehr spielten. Direktoren waren nun angestellte Manager.

1925 verschmolz dann die Kunheim AG mit einem Chemieunternehmen ähnli-
cher Größe, der Rhenania Verein Chemischer Fabriken AG aus Aachen zur Rhe-
nania-Kunheim Verein Chemischer Fabriken AG mit Sitz in Berlin. Doch auch die-
se Firma war wirtscha�lich nicht erfolgreich. Deshalb wurde dieser 
Firmenverbund schon drei Jahre später von einem erfolgreicheren kapitalkrä�i-
gen Unternehmen der Kalisalz-Bergbauindustrie übernommen, den Kaliwerken 
Neu-Staßfurt Friedrichshall AG aus Sehnde bei Hannover. Es entstand 1928 die 
Kali-Chemie AG, ebenfalls mit Sitz in Berlin. Der Name Kunheim war verschwun-
den. Den neuen Namen Kali-Chemie sollte das Berliner Unternehmen nun bis zu 
seiner Auflösung 1990, die in Westdeutschland liegenden Unternehmensteile 
mit Sitz in Hannover zum Teil sogar bis 2011 tragen. An der Berliner Straße ge-
genüber dem Werk Kanne in Berlin-Niederschöneweide wurde die neue Haupt-
verwaltung der Kali-Chemie, das Kali-Haus erbaut. Nach der Fer�gstellung im 
Jahr 1937 wurden die Bürogebäude in der Dorotheenstadt (Berlin-Mi�e) aufge-
geben.

Nachdem Deutschland im September 1939 mit dem Überfall auf Polen den ver-
brecherischen Zweiten Weltkrieg in Europa begonnen ha�e, wurde auch das 
Werk Kanne der Kali-Chemie AG ein Angriffsziel und durch Lu�angriffe schwer 
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beschädigt. Schon im September 
1940 war „die Anlage zur Herstel-
lung von Berliner Blau vollständig“ 
abgebrannt.116 Im Jahr 1943 wurde 
eine behelfsmäßige Ersatzanlage 
mit halber Leistung errichtet. In den 
Jahren 1944 und 1945 gab es dann 
sehr schwere Zerstörungen im 
Werk, in der chemisch-technischen 
Abteilung, im Kra�werk und in der 
Hauptverwaltung. Zeitweise wurde 
das Werk dadurch ganz s�llgelegt.117

Die Zerstörung des Werkes nach 
dem Krieg betrug etwa 80 %. Zuerst 
wurde die Schwefelsäureproduk�on 
wieder aufgenommen, danach die 
der Blutlaugensalze und von Berli-
ner Blau.

Nach 1945 wurden die in Ostberlin 
befindlichen Teile des Unterneh-
mens und damit auch das Werk Kan-

ne enteignet und als VEB Kali-Chemie weitergeführt. Ab 1979 war der Betrieb 
Teil des viele vorher selbständige Betriebe zusammenfassenden VEB Kombinat 
Lacke und Farben (Lacufa), hieß aber weiterhin VEB Kali-Chemie.118

Im DDR-Betrieb VEB Kali-Chemie in Berlin-Niederschöneweide, dem alten Werk 
Kanne von Kunheim, wurden in den letzten Jahrzehnten der Existenz hauptsäch-
lich zwei Pigmente und ihre Vorprodukte hergestellt: Eisenoxidgelb (EOG) und 
Berliner Blau (zeitweise als Miloriblau119 bezeichnet). Vorprodukte waren zum 
Beispiel die Produkte Gelbkali (gelbes Blutlaugensalz) und Rotkali (rotes Blutlau-
gensalz). Daneben gab es die kleinere Produk�onen von Materialien für die 
Farbfotografie, von Röntgenverstärkerfolien und von einigen wenigen pharma-
zeu�schen Erzeugnissen.

Werbematerial für Berliner Blau aus dieser Zeit ist in Abbildung 10 zu sehen. Aus 
diesem Prospekt ergibt sich auch, dass der VEB Kali-Chemie um 1965 drei unter-
schiedliche Qualitäten an Miloriblau anbot, Miloriblau „Extrafein“, „651“ und 

Abb. 10: Erste Seite eines viersei�gen Prospektes 
für Miloriblau der Firma VEB Kali-Chemie aus dem 
Jahr 1965 im Format ca. A5, gefaltet, Quelle: Ar-
chiv des Autors.
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„63“, allesamt ohne Verschni�mi�el. Geliefert wurde in Holz- oder Eichenfäs-
sern mit 50 kg, 100 kg oder 125 kg Pigment.

Daneben begann man auch mit der Produk�on von Farbpasten auf der Basis 
von Miloriblau und auch Eisenoxidgelb. Die ebenfalls produzierte Farbe Oliv-
grün war eine Mischung von Miloriblau mit Eisenoxidgelb.

Zum Ende der DDR-Zeit ha�e der Betrieb in Niederschöneweide 553 Mitarbei-
ter.120 Die Berliner-Blau-Produk�on wurde aus Gründen des Umweltschutzes 
schon in der ersten Jahreshäl�e 1990 eingestellt,121 die Produk�on am Standort 
1992 endgül�g geschlossen. Die Verwaltungsgebäude des Standorts Nieder-
schöneweide übernahmen die Deutschen Amphibolin-Werke von Robert Mur-
jahn (DAW), die Produk�onsanlagen blieben bei der zur Treuhandanstalt gehö-
rigen LAVW (Lacufa Vermögens- und Verwaltungsgesellscha�).122 Die DAW, ein 
in Deutschland führendes Unternehmen auf dem Gebiet der Bautenanstrich-
mi�el, nutzt das Areal in Niederschöneweide bis heute (2024) vor allem unter 
dem Markennamen Caparol als Verwaltungsstandort sowie für Lagerhaltung 
und Verkauf. Der Bereich des Produk�onsstandorts des alten Kunheim-Werkes 
Kanne wurde umfangreich saniert und wird heute (2024) zu einem Betriebshof 
für Elektro-Busse der BVG umgebaut.

Die in Westdeutschland liegenden Teile der Kali-Chemie AG wurden nach 1945 
von Hannover aus als eigenständiges Unternehmen weitergeführt, aber ab 1954 
Schri� für Schri� von der belgischen Solvay-Gruppe übernommen.123 2011 ver-
schwand der Name Kali-Chemie endgül�g aus den Firmenbezeichnungen der 
entsprechenden Solvay-Tochterunternehmen.124

9. Villa Kunheim = Villa Treibel?
Was erfahren wir über die literarische Villa Treibel in Theodor Fontanes Jenny 
Treibel? 

„Die Treibel'sche Villa lag auf einem großen Grundstücke, das, in bedeutender 
Tiefe, von der Köpnickerstraße bis an die Spree reichte.” In den 70er Jahren habe 
sich Treibel „auf seinem Fabrikgrundstück eine modische Villa mit kleinem Vor-
der- und parkar�gem Hintergarten” gebaut. „Diese Villa war ein Hochparterre-
bau mit aufgesetztem ersten Stock, welcher letztere jedoch, um seiner niedri-
gen Fenster willen, eher den Eindruck eines Mezzanin als einer Bel-Etage 
machte.“125
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Die reale Villa Kunheim lag tatsächlich an einem großen Grundstück, welches bis 
an die Spree reichte, allerdings nicht an der Köpenicker Straße in Berlin, sondern 
an der Berliner Straße in Niederschöneweide (heute heißt sie Schnellerstr.). Die 
Köpenicker Straße in Berlin war aber immerhin der erste Standort der Chemi-
schen Fabrik Kunheim gewesen, damals noch unter dem Namen Berend und 
ohne Berliner-Blau-Produk�on (Siehe Abschni� 6). Die Villa Kunheim südlich 
der chemischen Fabrik Kanne wurde von den Architekten Knoblauch & Wex für 
Hugo Kunheim geplant.

Bei Gustav Knoblauch (1833–1916) handelt es sich um einen Angehörigen der 
tradi�onsreichen Berliner Familie, die, allerdings in anderer Linie, über Genera-
�onen das Knoblauch-Haus im Nikolaiviertel besaß, heute ein beeindruckendes 
Biedermeier-Museum. Sein Partner im Bau-Bureau war Hermann Wex (1842–
1887). Eine Bauzeichnung der äußeren Ansicht der Villa aus dem Jahr 1872 zeigt 
Abbildung 11.

1874 ha�e Hugo Kunheim das noch neben seiner neuen Fabrik befindliche 
„Försteretablissement Kanne“ erworben.126 Der Bau der Villa begann am 31. 
Juni 1875 mit dem Abstecken des Standorts bei der „Forstwirthscha� Kanne“ 
und wurde am 5. September 1876 mit der Übergabe der Schlüssel an den Gärt-
ner der Kunheims beendet.127 Interessanterweise haben sich sogar mehrere 
Blaupausen von Grundrissen der einzelnen Etagen der Villa Kunheim in Nieder-
schöneweide erhalten. Abbildung 12 zeigt die Blaupause des Erdgeschosses von 

Abb. 11: Nordost- und Nordwestansicht der Villa Kunheim in Niederschöneweide, Zeichnung von 
Bau-Bureau G. Knoblauch, August 1872, Quelle: Architekturmuseum der TU Berlin, Inv.-Nr. GK 
113.019.
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„Haus Kanne“ unter anderem mit 
Wohnzimmer, Salon, Veranda und 
Herrenzimmer. Außerdem gab es 
dort Flure, ein Treppenhaus, ein 
Dienerzimmer, Toile�en und einen 
Fahrstuhl vom Keller ins Erdge-
schoss. Es war zwar „ein Hochpar-
terrebau mit aufgesetztem ersten 
Stock,“ aber letzterer ha�e keine 
niedrigeren Fenster wie bei den 
Treibels.

In der ersten Etage befanden ne-
ben dem Schlafzimmer und einem 
Bad auch drei Fremdenzimmer. Im 
Keller gab es zum Beispiel einen 
Heizraum, zwei Speisekammern, 
eine Küche und eine Waschküche. 
Die Räume im Dachgeschoss und 

verschiedene Räume in den anderen Etagen wurden in der Blaupause nicht be-
zeichnet.

Der von Jenny Treibel beklagte Umstand, dass die Villa keinen Nebeneingang für 
die Dienerscha� und Lieferanten habe,128 war bei der realen Villa Kunheim nicht 
der Fall. Diese ha�e einen solchen Nebeneingang in die Kelleretage auf der süd-
östlichen Seite, während der Haupteingang in das Erdgeschoss an der nordwest-
lichen Seite in Richtung Fabrik lag. 

Kurz noch zur Erklärung des Begriffes der Blaupause: Das war eine auf der ge-
steuerten Bildung von Berliner Blau beruhende Kopiertechnik, auch Cyanotypie 
genannt. Das entsprechende Cyanotypie-Papier wurde dazu mit zwei Eisen(III)-
Salzen getränkt, mit Kaliumhexacyanidoferrat(III) und Eisen(III)-Citrat. Bei Be-
lichtung wird das Eisen(III) des Citratkomplexes zu Eisen(II) reduziert und Berli-
ner Blau, also Eisen(III)hexacyanidoferrat(II) fällt aus. Daher sieht man auf Blau-
pausen die schwarzen Linien und Beschri�ungen der ursprünglichen 
technischen Zeichnungen als weiße Linien auf blauem Grund. In der Klassifizie-
rung der Berliner-Blau-Herstellungstechniken gehört die Cyanotypie zu den 
photochemischen Ferri-Ferricyanid-Methoden.129

Abb. 12: Blaupause des Ergeschosses der Villa Kun-
heim in Niederschöneweide, Quelle: Architektur-
museum der TU Berlin, Inv.-Nr. 63096, Haus Kanne, 
Grundriss EG.
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Die Villa Kunheim in Niederschöneweide, später auch als Villa Kanne bezeich-
net, wurde nach dem Tod von Hugo Kunheim von Erich Kunheims Familie einige 
Jahre weiter als Sommerwohnung benutzt, danach zu einem Kontor- und 
Wohnhaus für einige Angestellte umgebaut und als solches bis in die 1940er 
Jahre benutzt. In der Zeit der DDR wurde auf dem Villengrundstück, seit 1949 
Schnellerstr. 140, das Ins�tut für Wasserwirtscha� eingerichtet und dazu neue 
Gebäude errichtet. Wann die Villa abgerissen wurde, konnte nicht ermi�elt 
werden. Heute (2024) gehört dieses Grundstück zur Bundespolizeidirek�on Ber-
lin mit der Adresse Schnellerstr. 139A-140.

10. Was erinnert heute an die Kunheims noch in Berlin?
Nicht viel, möchte man sagen. Da ist zuerst die Kunheimstraße in Oberschöne-
weide zu nennen, eine kleine Querstraße zwischen Nalepa- und Tabbertstraße. 
Sie wurde 2003 explizit nach Hugo Kunheim benannt, liegt aber am der Fabrik 
in Niederschöneweide gegenüberliegenden Spreeufer in Oberschöneweide.

In der Dorotheenstraße in Berlin-Mi�e (Ortsteil Dorotheenstadt) finden wir das 
vom Architekten Franz Schwechten (1841–1924) erbaute Haus Nr. 90130, in wel-
chem sich von 1891 bis 1937 das Kontor der Firma Kunheim (ab 1928 Kali-Che-
mie) befand, damals noch unter der Hausnummer 32 bzw. 26. Im daran an-
schließenden Grundstück Reichstagufer 10 an der Spree befand sich dann nach 
1891 das Berliner Wohnhaus der Familie von Hugo Kunheim.131 Damit ha�e 
Hugo Kunheim zwei Wohnsitze im Berliner Raum: die Villa Kunheim in Nieder-
schöneweide neben der Fabrik Kanne und das Haus in der Dorotheenstadt im 
Zentrum von Berlin mit direkter Verbindung zum Kontor der Firma. Das Haus am 
Reichstagufer wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört, das Kunheim-Haus in der 
Dorotheenstraße 90 gehört heute als Bürogebäude zum Deutschen Bundestag. 
Die Fassade wurde allerdings schon bei Umbauarbeiten für die Kali-Chemie 
1934/35 so verändert, dass seitdem nichts mehr auf Kunheim hinweist (Abbil-
dung 13).

Der Sohn und Nachfolger Hugo Kunheims als Firmenchef Erich Kunheim ha�e 
sein Berliner Wohnhaus an der Adresse Bismarckstraße 4 (heute: O�o-von-Bis-
marck-Allee 4). Dieses Gebäude wurde 1919 an die Schweizerische Eidgenos-
senscha� verkau�. Seit 1920 ist dort, nach entsprechenden Umbauten, die Bot-
scha� dieses Landes untergebracht.

In Niederschöneweide stehen schon lange keine Gebäude aus der Hugo-Kun-
heim-Zeit mehr. Das Kali-Haus und die heute von Carparol genutzten Gebäude 
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in diesem Areal stammen aus der Kali-Chemie-Zeit und wurden in den 1920er 
und 1930er Jahren errichtet. Der Boden dieses Areals war nach über 100 Jahren 
Nutzung durch die chemische Industrie stark kontaminiert. Man hat hier u. a. 
hohe Konzentra�onen an gebundenen Cyaniden gefunden. Bei Grabungsarbei-
ten waren beträchtliche Berliner-Blau-Ablagerungen im Boden visuell sehr gut 
zu erkennen.132 Diese und andere Bodenverunreinigungen wurden in dem lang-
wierigen und teuren ökologischen Großprojekt „Industriegebiet Spree“, welches 
den gesamten Südosten Berlins umfasste und zwischen 1994 und 2022 durchge-
führt wurde, zum großen Teil besei�gt, stellenweise aber auch nur gesichert. 
Die Gesamtkosten betrugen 257 Mio. EUR.133 So erkennt man heute noch am 
sogenannten Zickenwinkel, dort wo der Britzer Verbindungskanal in die Spree 
mündet, zwei Abfallhalden (Gi�müll-Pyramiden), die zwar gesichert, aber eben 
immer noch vorhanden sind.

Abb. 13: links: Das Kunheim-Haus in der Dorotheenstr. 90 ha�e bis zum Umbau 1934/5 im oberen 
Teil der Fassade einen Mi�elerker geschmückt mit einem Kunheim-Wappen mit einem großem K in 
der Mi�e und zwei Porträtreliefs von Ruth Kunheim (links) und Hugo Kunheim (rechts). Quelle: Digi-
tales Archiv des Vereins für die Geschichte Berlins e.V., Nr. Mi- D 338. rechts: Die Fassade des Hauses 
im Jahr 2009. Quelle: Wikimedia Commons
h� ps://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Berlin,_Mi� e,_Dorotheenstra%C3%9Fe_90,_Ge-
sch%C3%A4�shaus,_Wohnhaus.jpg 

https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Berlin,_Mitte,_Dorotheenstra%C3%9Fe_90,_Gesch%C3%A4ftshaus,_Wohnhaus.jpg
https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Berlin,_Mitte,_Dorotheenstra%C3%9Fe_90,_Gesch%C3%A4ftshaus,_Wohnhaus.jpg
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Und dann gibt es natürlich noch die Grabanlage auf dem Friedrichswerderschen 
Friedhof in Berlin-Kreuzberg. Hier wurden Dr. Hugo Kunheim, Ruth Kunheim, 
geb. Detroit, sowie ihre Kinder Dr. Erich Kunheim, Hugo Friedrich Kunheim und 
Anna Ruth Kunheim besta�et.

Also ist es vielleicht doch nicht so wenig, was wir heute noch in Berlin als Hinter-
lassenscha� von Hugo und Ruth Kunheim finden können? Es sind immerhin fast 
100 Jahre vergangen, seitdem der Name Kunheim 1928 aus der Firmenbezeich-
nung verschwunden ist und auch schon mehr als 40 Jahre seitdem 1992 der 
Nachfolgebetrieb ihres Werkes Kanne in Niederschöneweide geschlossen wur-
de. 

Und seit dem Jahr 2000 weiß man nun auch, dass Hugo Kunheim eines der Vor-
bilder für den Kommerzienrat Treibel in Fontanes Jenny Treibel gewesen war. Es 
ist aber sehr wahrscheinlich, dass Fontane mit der Familie des Kommerzienrats 
Treibel, wie schon Stefan Wolters 1989 schrieb, „ein Konglomerat verschiedener 
‚wirklicher‘ Charaktere“ schuf, „die im Schaffensprozess miteinander verschmol-
zen“ wurden, „um die Physiognomie eines ‚wahren‘ zei�ypischen Sozialcharak-
ters nachzubilden“.134 Und dazu werden neben den Kunheims auch die Heck-
manns gehört haben und es gab sicher auch weitere Ideen, die nicht konkrete 
Persönlichkeiten zum Vorbild ha�en.

Zusammenfassung
Welche Verbindungen gibt es zwischen Theodor Fontanes Roman Jenny Treibel 
von 1892, der Berliner Chemiefabrikantenfamilie Kunheim und dem Pigment 
Berliner Blau? Dieser Fragestellung wird in diesem Ar�kel nachgegangen. Es 
wird gezeigt, dass Hugo Kunheim durchaus ein Vorbild für Fontanes Kommerzi-
enrat Treibel gewesen sein kann. Über die Geschichte der Chemischen Fabrik 
Kunheim & Co., später Kali-Chemie zwischen 1826 und 1990 wird berichtet und 
es wird gezeigt, welche Spuren die Kunheims im heu�gen Berliner Stadtbild hin-
terlassen haben.

Summary
What connec�ons exist between Theodor Fontane's 1892 novel Jenny Treibel, 
the Berlin chemical manufacturing family Kunheim, and the pigment Prussian 
blue? This ar�cle explores this ques�on. It demonstrates that Hugo Kunheim 
may well have served as a model for Fontane's Privy Councillor Treibel. The his-
tory of the Kunheim & Co. chemical company, later Kali-Chemie, between 1826 
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and 1990 is recounted, and the traces the Kunheims le� on the present-day ci-
tyscape of Berlin are shown.

Anmerkungen
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sage der Ausstellung „Was sind alle Kornblumen der Welt gegen eine Berliner Blaufabrik?“ in der 
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Fachgruppe Geschichte der Chemie der GDCh in Gießen.
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den, Masterarbeit Universität Zürich 2024, 80–82.
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